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FOYER PRAXIS

NutzerInnen an die Macht!?   
NutzerInnenpartizipation in Bibliotheken – Ergebnisse eines Hands-On Labs

Die Digitalisierung generiert neue Be-
darfe bei den NutzerInnen. Um diese 
Bedarfe in die Gestaltung der Bib-
liothek einfließen lassen zu können, 
müssen sie zunächst identifiziert 
werden. Hierzu wird zunehmend auf 
NutzerInnenpartizipation gesetzt. 
Doch was bedeutet eigentlich Parti-
zipation? Wo setzt sie an, wo hört sie 
auf? Welche institutionellen Voraus-
setzungen müssen gegeben sein, da-
mit Partizipation erfolgreich stattfin-
den kann? Wie können NutzerInnen 
zur Partizipation motiviert und Vor-
behalte vonseiten der Bibliotheksmit-
arbeiterInnen ausgeräumt werden?

Mit diesen Fragen beschäftigte sich das 
Hands-On Lab »NutzerInnenpartizipa-
tion in Bibliotheken«, das im Rahmen 
des 107. Deutschen Bibliothekartags 
stattfand und als gemeinsame Veranstal-
tung der ETH-Bibliothek in Zürich und 
der Zentral- und Landesbibliothek Ber-
lin durchgeführt wurde. Das Hands-On 
Lab hatte zum Ziel, einen ersten Einblick 
in die verschiedenen Facetten des Parti-
zipationsbegriffs in Bibliotheken zu ge-
ben. Außerdem diente es als Austausch-
forum, in dem sich die Teilnehmenden 
vernetzen und von den Erfahrungen der 
anderen inspirieren lassen konnten.

Wichtig war den drei Veranstalte-
rinnen, Lea Hartung, Claudia Lienhard 
und Sandra Schütte, gerade bei diesem 
Thema auch die NutzerInnenperspektive 
einzubringen. Aus diesem Grund wurde 
Bibliothekartagsneuland beschritten, 
indem erstmals BibliotheksnutzerInnen 
zu einer Bibliothekartagsveranstaltung 
eingeladen wurden. Insgesamt konnten 
zehn NutzerInnen aus Öffentlichen (ÖB) 
und Wissenschaftlichen (WB) Bibliothe-
ken Berlins gewonnen werden, die sich 
gemeinsam mit über 20 Bibliothekskol-
legInnen aus WBs und ÖBs zweieinhalb 
Stunden dem Thema NutzerInnenparti-
zipation in Bibliotheken widmeten.

Theorie – Stufen der Partizipation

Als theoretische Grundlage des Labs dien-
ten die »Stufen der Partizipation«, ein 
Modell von Maria Lüttringhaus, das eine 
mögliche Definition des Partizipationsbe-
griffs darstellt. Hierbei setzt sich Partizi-
pation aus zwei Komponenten zusammen. 
Auf der einen Seite steht die Teilhabege-
währung, die vonseiten der Organisation 
erfolgt und durch diese im Idealfall ge-
stärkt wird (Teilhabestärkung). Auf der 
anderen Seite steht die Teilnahme durch 
die BürgerInnen beziehungsweise in un-
serem Fall die NutzerInnen. Erst wenn 
beide Komponenten zusammenkommen, 
liegt laut Lüttringhaus Partizipation vor. 
Sie kann unterschiedliche Formen haben, 
wie Abbildung 1 zeigt.

Praxis – Ergebnisse des Hands-On Labs

In sehr intensiven und konstruktiven 
Diskussionen erarbeiteten die Teilneh-
menden anhand der Methode World 

Café eine Vielzahl an Ergebnissen zum 
Partizipationsbegriff. Im Zentrum stan-
den die folgenden drei Fragestellungen:

1. Was ist Partizipation in Bibliotheken?
2. Institutionelle Voraussetzungen  für 

NutzerInnenpartizipation
3. NutzerInnenmotivation

Im Folgenden werden ausgewählte Ergeb-
nisse wiedergegeben. Zu beachten ist, dass 
diese teilweise Thesencharakter haben.

1. Was ist Partizipation in Bibliotheken?

koordinierte Inbesitznahme der Bib-
liothek (Raum & Services) durch die 
NutzerInnen und ein Mittel zur De-
mokratisierung der Bibliothek.

 
tierung gleichzusetzen und das Nicht- 
Gewähren von Partizipation kann als 
Bevormundung der NutzerInnen an-
gesehen werden.

Abbildung 1: Stufen der Partizipation (Quelle: Lüttringhaus, Maria (2000): Stadtentwicklung 
und Partizipation. Fallstudien aus Essen-Katernberg und der Dresdner Äußeren Neustadt, 
Bonn (Stiftung Mitarbeit), S. 44)
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-
weiligen Thema abhängig und geht in 
der Praxis der Bibliotheken bisher oft 
nur bis zum Level »Mitwirkung« (vgl. 
Abb. 1).

Prozessen auf die Diversität der Par-
tizipierenden geachtet werden, wobei 
auch Nicht-NutzerInnen adressiert 
werden müssen. 

-
ben sich daraus, dass Partizipation als 
basisdemokratisches Verfahren im-
mer ein- und ausschließt und somit 
neue Nutzungs- und NutzerInnen-
konflikte entstehen können. Außer-
dem kann dem NutzerInnen-Feed-
back aufgrund ungenügender Reprä-
sentativität die Aussagekraft fehlen.

2. Institutionelle Voraussetzungen für 

NutzerInnenpartizipation

-
pation. Grundsätzlich gilt es, Entschei-
dungsmonopole aufzugeben; hierbei ist 
unter anderem erforderlich, dass die Bi-
bliotheksleitung Partizipation zulässt.

gefördert werden, sodass sich interne 
und externe Partizipation ergänzen.

-
wandel, bei dem in Bezug auf Pro-
zesse und Organisationsstrukturen 
auf Transparenz nach innen und au-
ßen gesetzt wird. Daneben sind Werte 
wie Offenheit, Mut und Vertrauen, so-
wohl in NutzerInnen als auch in Mit-
arbeiterInnen, wichtig. Grundsätz-
lich müssen NutzerInnen »empowert« 
werden, um partizipieren zu können.

werden, sondern es muss ein Konzept 
für NutzerInnenpartizipation existie-
ren. Hierbei sollte auch bedacht wer-
den, ob GeldgeberInnen Partizipation 
überhaupt wollen. Wichtig ist zudem, 
dass die finanziellen, zeitlichen und 
organisatorischen Rahmenbedingun-
gen allen Beteiligten klar sind.

-
ten kann die Angst bestehen, nicht 
mehr gebraucht zu werden, wenn Ar-
beit an NutzerInnen abgegeben wird. 
Allerdings bedeutet Partizipation 

in der Praxis in der Regel nicht we-
niger Arbeit. Die Rollen, welche die 
Beschäftigten einnehmen, verändern 
sich lediglich. Es braucht in jedem 
Fall Personal, das den Einbezug der 
NutzerInnen koordiniert.

-
tizipationsmöglichkeiten offensiv 
kommuniziert werden, und die Bib-
liothek sollte keine Scheu vor Dialog 
und konfrontativen Auseinanderset-
zungen haben.

3. NutzerInnenmotivation

-
rInnen am meisten, das heißt dort, 
wo es ein für sie relevantes Problem 
zu lösen gilt und sich durch die Pro-
blemlösung ein echter Nutzen er-
gibt, sind NutzerInnen besonders 
daran interessiert zu partizipieren. 
Auch die Identifikation mit der Bib-
liothek spielt eine Rolle. 

-
liegen, wenn sich NutzerInnen bei 
zu allgemeinem Einbezug überfor-
dert fühlen oder wenn Partizipation 
als Selbstzweck zur Verbesserung 
des Images der Bibliothek verwen-
det wird. Auch stellt sich die Frage, 
ob NutzerInnen überhaupt bei al-
len Angelegenheiten mitentscheiden 
wollen.

erwarten NutzerInnen, dass Ergeb-
nisse transparent und sichtbar kom-
muniziert werden. Wichtig ist auch, 
dass NutzerInnen sehen können, dass 
etwas passiert, wobei eine gewisse 

Wirksamkeit gegeben sein muss. Zen-
tral ist zudem, dass den NutzerInnen 
Wertschätzung entgegengebracht 
wird.

-
maßnahmen wird dann als motivie-
rend empfunden, wenn die Art der 
Fragestellung und die Einladung in-
teressant aufbereitet sind und nicht 
überfordern. Es sollten Mehrwerte 
aufgezeigt und eine Atmosphäre ge-
schaffen werden, in der sich Nutze-
rInnen trauen, sich einzubringen. 
Partizipation sollte in jedem Fall ziel-
gruppenspezifisch erfolgen.
Neben den Diskussionen im World- 

café wurden im Laufe der Veranstal-
tung zudem Beispiele für partizipative 
Projekte, die bereits in den Bibliothe-
ken durchgeführt wurden oder geplant 
sind sowie Ideen für zukünftige Vorha-
ben gesammelt.

Dabei wurde deutlich, dass in Bezug 
auf die Raumgestaltung sowie bei Veran-
staltungen und Kampagnen bereits häu-
figer Nutzer*innen einbezogen werden.

Am Ende des Hands-On Labs stand 
unter anderem die Erkenntnis, dass 
Partizipation zwar Arbeit ist, sich aber 
lohnt. In diesem Sinne wünschen wir 
allen viel Freude beim (Weiter-)Entwi-
ckeln ihrer Partizipationsansätze und 
stehen gerne für einen Austausch zur 
Verfügung: claudia.lienhard@library.

schuette@ub.hu-berlin.de

Lea Hartung (ZLB Berlin), Claudia 
Lienhard (ETH Zürich), Sandra Schütte 
(Humboldt-Universität Berlin / bis Ende 

August 2018: ZLB Berlin)

In intensiven und konstruktiven Diskussionen erarbeiteten die Teilnehmenden anhand der Me-
thode Worldcafé eine Vielzahl an Ergebnissen zum Partizipationsbegriff. Foto: Claudia Lienhard


